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Esther Maria Jungo

«Kunst am Bau»:
Decorum als Zuckerguss
im Dienste der Auftraggeber?

Mit der Heimatlosigkeit der Künste im 19. Jahrhundert, als Skulptur

und Malerei ihren angestammten Platz im architektonischen Ensemble

der feudalen und kirchlichen Institutionen verloren hatten, entstanden

im Umfeld der Nationalstaaten kunst- und kulturfördernde Institutionen.

Bereits ein Jahr nach der Gründung der Schweizerischen Eidgenossen-

schaft 1848 befasste sich der Bundesrat mit dem künftigen Budget

für Wissenschaft und Kunst. Gut 39 Jahre später wurde durch einen

Bundesratsbeschluss festgelegt, dass aus einem festen jährlichen

Kredit nationale Ausstellungen organisiert, Kunstwerke als Raum-

schmuck für öffentliche Gebäude und zuhanden öffentlicher

Sammlungen angekauft und vor allem Wettbewerbe für monumentale

Kunstwerke durchgeführt werden sollten. Ein gewisser Teil der

Bauaufwendungen von öffentlichen Gebäuden - bis zu 0,8 Prozent

variierend, somit vergleichsmässig bescheidene Aufwendungen -

wird seit den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts dazu verwendet,

öffentliche, vornehmlich repräsentative Gebäude mit

schmückendem Decorum zu versehen.

Esther Maria Jungo

geb. 1962. Studium der

Kunstgeschichte, Architek-

turgeschichte und Ethno-

logie an der Universität

Bern. Diverse Katalog-

beitrage zur Gegenwarts-

kunst, v. a. Video und

Installationskunst.

Herausgabe verschiedener

Ausstellungskataloge.

Arbeitet als freie

Kuratorin.

Die erste «Kunst am Bau»-Diskussion des jungen
Bundesstaates fand in Zusammenhang mit der Aus-

schmückung des Bundeshauses in den sechziger Jah-

ren des 19. Jahrhunderts statt. Wie sich bei der Aus-

stattung des Bundeshauses sehen lässt, waren «Kunst

am Bau»-Arbeiten, seit ihrem Bestehen im Geiste des

Gesamtkunstwerkgedankens, oftmals ein Unterfan-

gen, Architektur und deren Umfeld mit den vorwie-
gend traditionellen Gattungen in den Künsten, mit

grossen Wandgemälden oder Skulpturen, im wahrsten
Sinne zu schmücken. Auftragskunst/Staatskunst mag
man dabei denken, Feyerabend mit dem autonomen
Kunstwerk, Kunst dient weiterhin, wie seit Jahrhun-

derten, den Mächtigen zur Glorifizierung ihres Reich-

turns. Und gewiss war und ist dies immer wieder der

Fall. Dient sie nicht oder nicht nur der Visualisierung
einer grossen Idee, dann doch zumindest als Decor für
ein bedeutsames Bauwerk respektive einer bedeutsa-

men Aufgabe, welche in diesem Bau vollzogen wird.
Dass Kunst von vorwiegend mittelmässiger dekorati-

ver Langweiligkeit zum Zuge kam und immer noch

kommt (von der Qualität der Architektur kaum zu

sprechen), versteht sich von selbst, soll sie doch von

jedermann und jederfrau zugleich verstanden und ge-
schätzt werden.

Dennoch haben sich in den letzten Jahrzehnten die

Zeiten dieses sich finanziell für die Kunstschaffenden

durchaus lohnenden Unternehmens vielfach geän-
dert. Malerei und Skulptur/Plastik treten zunehmend

in den Hintergrund, Concept Art, Land Art, Perfor-

mance Art und die Neuen Medien haben das ihrige
dazu beigetragen und der erweiterte Kunstbegriff lässt

wundersame Blüten in Erscheinung treten. Die immer
beliebter gewordenen Skulpturen- respektive Plastik-

ausstellungen im Aussenraum haben sich, in Ausein-

andersetzung mit dem gegebenen Ort und den Ver-

hältnissen (von gestern bis heute) als fruchtbare
Schatzkammer erwiesen. Nicht mehr Dekoration, son-

dem /KfervenZzoz-z heisst das neue Zauberwort. Zeichen

werden gesetzt und Spuren hinterlassen. Die Kunst, in
ihrem Äussern vom handwerklichen respektive tradi-
tionellen Meisterwerk oftmals losgelöst, sucht ver-
mehrt gesellschaftliche als auch politische Vermitt-

lungspositionen und will sich somit zunehmend als

soziales Medium verstanden wissen. Die vornehmlich

jungen Kunstschaffenden ihrerseits gebärden sich als

sozial engagierte Flaneurs im schier unendlichen
Raum der Kultur- und Sozialgeschichte.

Eine Künstlerin, die sich gegen die offizielle «Kunst

am Bau»-Mentalität auf widerborstige und konse-

quente Art und Weise wehrt, sich eines traditionellen
Mediums - der Zeichnung - wie zugleich eines zeit-

genössischen Mediums - der Performance als aktioni-
stischer Arbeitsprozess «aus dem Körper heraus» -
bedient und ihre Zeichensetzungen als politische Bot-
schaft versteht, ist Miriam CVz/z«. Ihre ersten Erfahrun-

gen mit «Kunst am Bau» hat sie 1979/80 getätigt:
ffzez'K /ratzsez« ist mez« ôjffêMf/zcfter fez'Z als künstlerische

Haltung, die Leben und Werk durchdringt - «Das Pri-

vate ist ein ganzer Körper, der ganze Mensch, in mei-

nem Fall eine ganze Frau. Ich kann von meinem
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Frausein ausgehen, von meinem Körper, von meiner

Umgebung, Ich kann meine Sozialisation als Aus-

gangspunkt nehmen.»'

mei« /rawsez« zsf wem ojfe«rfzc/zer fez'Z fand erstmals sei-

nen konsequenten Niederschlag in nächtlicherweise,

in Eile auf Betonwänden entstandenen individuellen

Zeichensetzungen während Miriam Cahns einjähri-

gern Aufenthalt in Paris (1979)". Ihre Serie setzte sich

an den frisch entstandenen Brückenpfeilern und
Stützwänden der Nordtangente in Basel (1979/80)
fort. Brüchige Kohlestifte statt des distanzierten Färb-

Strahls aus der Spraydose trafen auf harte Beton-

mauern. Spannungsvolle Gegensätze prallten auf-

einander; Vergänglichkeit, Fragilität und Bezug zum
eigenen Körper - (vermeintliche) Ewigkeit, massive

respektive rücksichtslose Inbesitznahme und Aus-

masse, die die Körperdimension bei weitem sprengen.
Diese Gegensätze jedoch verhielten sich keineswegs
ausschliesslich als unverrückbare und eindimensio-
nale Antipoden. Vielmehr vermochten sie sich ein-
ander zu nähern, einander sogar zu durchdringen, wie
auch die nächtliche, in aller Heimlichkeit ausgeführte
Arbeit in ihrer Prozesshaftigkeit sich stetig veränderte.

«wie ich während mehrerer nächte in diesem auto-

bahngelände arbeite, verwandelt sich mein urspriing-
lieh politischer zom, meine wut in liebe zu diesen rie-

sigen räumen, wänden, pfeilern; durch das zeichnen

eigne ich sie mir an. durch die bewegung des wech-
selns zwischen meinem atelier und dem autobahn-

gelände entsteht eine <gleichheit> (einheit): es ist nicht
mehr <harte> (männliche) aussenwelt gegen <weiche>

(weibliche) innenweit: die <schwache> frau gegen den

<starken> mann... nicht mehr: das <gute> gegen das

<böse>...

...damit war die einfache und direkte realpolitische

aussage (idee) verlorengegangen und die arbeit hörte

von selbst auf. ich wollte sie an einem bestimmten

pfeiler beenden, als mich die polizei erwischte.»'

Nachdem «Fräulein Cahn»'' ihre nicht bestellte, sich

über mehrere Kilometer erstreckende «Kunst am
Bau»-Arbeit - «Sachbeschädigung, die sich nachträg-
lieh als Kunstwerk entpuppt»' - unter Druck der

Hüter der Ordnung beenden musste und als Kleinkri-
minelle vom Hochbauamt der Beschädigung öffent-
liehen Besitzes angeklagt wurde, wurde die Kunst der

«Autobahnspezialistin» von der Basler Kunstkredit-

kommission in der Folge keineswegs vergessen, wohl
aber die politischen Intentionen ihrer geschaffenen
Zeichen. Sechs Jahre später forderte die Kommission
sie auf, am gleichen Objekt verschönernde «offizielle

Kunst am Bau» zu schaffen. Nach zehn Jahren erhielt
sie wiederum das «Aufgebot», gemeinsam mit wei-

teren Basler Kunstschaffenden den Basler Abschnitt
des CH-91-Rundweges um den Urnersee zu gestalten,

ein Abschnitt, der - wie sollte es anders sein - unter
der Autobahn hindurchführt. Miriam Cahn verwei-

gerte konsequent die gewünschte Verzierung der ge-
schändeten Umwelt und meinte dazu: «erhaltung des

kunstwerks, dauerhaftigkeit durch material, kunst-

am-bau-gehabe ist ein problem dieser gesellschaft und
nicht meines, wäre ein bau brauchbar, richtig und

sinnvoll, brauchte er keine kunst hinterher.»"

«Fonds de Décoration» wird in der französischen

Schweiz «Kunst am Bau» genannt. Der «Fonds de

Décoration» dient dazu, wie es das Wort sinnigerweise
selber mitteilt, die kahlen Leerstellen in oder im Um-
feld einer öffentlichen oder privaten Institution mit
den Schönen Künsten als schmückendes Decorum zu

beglücken.

Widmet man sich angesichts des Ausdrucks «deco-

rum», in seiner Übersetzung schön, schicklich und

ehrenvoll, dessen Quellen zu, so findet man sich un-
vermittelt in der Tradition Vitruvs, welcher in seinem

Traktat De arc/n'fertwra seit dem Jahre 25 vor Christi bis

tief in die Neuzeit hinein die Geschichte der Ästhetik
beeinflusst hat. Das Traktat wurde von Leon Battista

Alberti Mitte des 15. Jahrhunderts wieder aufge-

nommen und weiterentwickelt. In seiner Schrift
De re uedz/z'catorifl entwickelte er Idealvorstellungen
für das Gotteshaus, die Stadt, die Gesellschaft und das

Individuum. Schönheit und Harmonie wurden dabei

nicht als Selbstzweck oder gar dekoratives Beiwerk
mit pejorativem Beigeschmack verstanden, sondern
als eine Art Übereinstimmung und Zusammenklang
der Teile zu einem Ganzen, das nach einer bestimmten
Zahl, einer besonderen Beziehung und Anordnung
ausgeführt wurde, wie es das Ebenmass, das vollkom-
menste und beste Naturgesetz fordert, um die er-

wünschte Vervollkommnung des Menschen und der

Gesellschaft durch Mass und Ordnung herbeizu-

führen. Dabei vermag die Imagination des Künstlers
als Divino die vollendet göttliche und unsichtbare

Ordnung der Natur nachzubilden, wobei dem gesetz-

mässig Schönen in der Natur nachgespürt werden und

Si nous explorons les

sources du mot c/ecorum,

qui recouvre les concepts

de «beau, digne, solennel»,

nous nous retrouvons

directement dans la tradi-

tion de Vitruve, dont le

traité De Arcd/tettura

a influencé l'histoire de

l'esthétique depuis 25 av.

J. C. jusqu'à une époque

avancée de l'ère moderne.

Vers le milieu du XV«

siècle, Leon Battista Alberti

reprit ce traité dans son

De re aed/f/cator/a, où

il proposait des représenta-

tions idéales de l'église, de

la cité, de la société et de

l'individu. Pour Alberti, la

beauté et l'harmonie

n'étaient pas des buts

autonomes, et encore

moins des adjonctions avec

une désagréable connota-

tion de «secondaire».

Au contraire, il y voyait

une espèce d'accord,

d'harmonie des parties

en un tout régi par un

rapport numérique précis,

par une relation et un

ordre déterminés par la

proportion, loi suprême

de la nature, afin de pro-

duire le perfectionnement
souhaité de l'homme et

de la société grâce à la

mesure et à l'ordre.
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Peter Fischli & David Weiss,

How to work better, 1993.

Foto: Suter + Suter AG, Zurich

Seiten SO/51 :

Miriam Cahn,

mein frause/n ist me/n

offen tocher te//.

Basler Nordtangente, 1979.

Foto: Miriam Cahn.

Mit herzlichem Dank an

Stampa, Basel.

dieses in Kunstschönes, in ein höheres Schönes, in
Einklang mit der göttlichen Idee, verwandelt werden

soll. Die sinnliche Form ist somit Ausdruck eines har-

monischen Geistigen jenseits der Anschauung, auf

welchem das Ganze des Universums basiert. Wunder-

sames vermag die Schönheit mit sich zu bringen, wie
dies Alberti zum Ausdruck bringt: «Die Schönheit

wird sogar gefährliche Feinde veranlassen, ihren Zorn

zu zügeln und sie unverletzt zu lassen; ja ich möchte

sogar wagen zu behaupten, dass ein Werk durch
nichts vor der Gewalttätigkeit der Menschen auf glei-
che Weise so sicher und unverletzt sei, als durch die

Würde und Anmut seiner Form.»'

Die Darlegungen Albertis beziehen sich vor allem auf

den religiösen Ort, auf den Bau als Körper, wo Schön-

heit zum Ausdruck kommt, und im Bau als Ort der

Handlung, wo sich das Gute und Gerechte vollzieht.
Der Schmuck und das Ornament respektive das

Decorum dienen, nach Ansicht Albertis, wie Edelsteine

in der Krone als ein die Schönheit des Bauwerks un-
terstützender Schimmer, der jedoch mehr Schein ist,

während die Schönheit für sich als Sein erfahren wird.
Da aber die Schönheit als Göttliches zu verwirklichen
überaus selten ist, habe das Ornamentum die Fähig-

keit, unvollkommene Schönheit schöner erscheinen

zu lassen.

Albertis ästhetische Theorie steht nicht nur in über-
raschend stimmiger Weise, obwohl unter umgekehr-
ten Vorzeichen, in Einklang mit den Äusserungen

Miriam Cahns - das schickliche Deconnw habe die Un-
Vollkommenheit eines Bauwerks schöner erscheinen

zu lassen -, sie scheint geradezu Themenbereich von
Peter Fischli & David Weiss' «Kunst am Bau»-Werk
How fo work better zu bilden, das seit 1993 die Fassade

des Zürcher Hauptsitzes der Firma Suter+Suter AG

schmückt. Die «Schrift am Bau» How to work better,

in grünen Lettern gepinselt, befindet sich an der West-

fassade (Luftschachtwand), gleich einer Produkte-

Werbung oder einer Aussenbeschriftung eines Bau-

werks zwecks Mitteilung liber die Funktion seines

Innern. Sie wurde, als hauptsächlicher Blickpunkt,
gleichsam geschaffen für Zugreisende, vorwiegend
den arbeitsamen Pendelverkehr, von Kloten, der

Agglomeration, nach Zürich oder umgekehrt. Zehn

kurze Gebote, als gut gemeinte Ratschläge, wie man
besser arbeiten kann, in einfachster englischer Spra-
che verfasst, sind von den vielmehr werbungs-
gewohnten und seltener kunstgewohnten Vorüber-

reisenden nur in Raten zu erhaschen und am Arbeits-

platz zu befolgen, nimmt man die geradezu monu-
mental an der Wand prangenden Sätze ernst.

Auf der Alltagsebene gibt es da vielleicht die, vom
zwinglianischen Protestantismus gezeichneten Braven

und Fleissigen, die sich die Liste aufmerksam zu mer-
ken versuchen, um durch deren Weisheit zum Glück

zu gelangen. Sie werden die Ratschläge gewiss nicht
als Kunst erkennen, sondern eher als einen rekla-

meartigen, etwas zu lang geratenen Schriftzug, viel-
leicht entsprungen aus einem einleitenden Lehrbuch

zur Betriebsführung, welchem, seltsam anmutend,
durch ihre Applizierung direkt auf das Gemäuer ein

gewisser Ewigkeitswert innewohnt. Es gibt die Auf-
müpfigen, welche keine Möglichkeit zum Wider-

spruch ausser acht lassen, und es gibt die Besonnenen

oder Vernünftigen, die sich Zeit nehmen wollen, um
die Botschaft in ihrer Tiefsinnigkeit zu ergründen, was

natürlich nicht heissen soll, dass sich die Braven, Auf-

müpfigen und Besonnenen nicht auch in einer Person

vereinen können. Auf alle Fälle werden sich gewiss

diverse Gedanken darüber gemacht, was Form, Inhalt,
Intention und Kontext der immer wieder entschwin-
denden Schriftzüge betrifft, wo alles stetig im Fluss

und nichts zu fassen ist.

Eine weitere Ebene bildet die Kunstebene. Ein (auf-

müpfiger) Gedanke, ein Künstler, die Autorenschaft

von Fischli/Weiss ist ja nicht offensichtlich noch ist

deren Arbeitsweise jedermann und jederfrau bekannt,
versucht in seiner artistischen, sehr gut bezahlten

Kapriole den Mächtigen ihr Arbeitspotential zu er-

höhen, scheint zu nahe zu liegen, da es ja um besseres

Arbeiten zugunsten des Arbeitgebers geht, mit dessen

Betrieb man sich zu identifizieren habe. Der (beson-
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il decorum, una

ciliegia sulla torta
per il committente?

nene) Versuch schliesslich, sie als ironisches oder gar
subversives Pamphlet zu deuten, welche der «Künst-
1er als Aussenseiter der Gesellschaft» nicht nur als

Aufgabe, sondern geradezu als Bestimmung in sich

trägt, schlägt in den weiteren Augenblicken fehl, er-
scheinen doch die Empfehlungen für eine bessere

Arbeitsweise durchaus sehr vernünftig: Fehler werden

beispielsweise zugelassen, seien es die eigenen oder

diejenigen der andern, Zeit wird sich genommen, um
Probleme zu erkennen, zuzuhören, Fragen zu stellen,

zu überlegen, was sinnvoll oder wenig sinnvoll ist,

unausweichliche Veränderungen müssen hingenom-
men werden usw. Die Aufforderung zu lächeln irritiert
etwas, besonders wenn die Stimmung alles andere als

eitler Sonnenschein ist. Doch lassen sich schlussend-

lieh mit Gelassenheit und Freundlichkeit (smile)

schwierige Probleme besser meistern.

Dennoch mag das (aufmüpfige) Sinnieren über den

Sinn dieses Werks in seiner einfältigen Eindeutigkeit
durchaus Aggressionen freizulegen, man will sich ja
nicht durch zehn abgedroschene, öffentlich prokla-
mierte Arbeitsweisheiten zu einer besseren Arbeits-
moral antreiben lassen. So wunderte man sich, dass

die Schrift immer noch so rein die ehrwürdige Wand
schmückt. In der Tat wurde sie bereits zweimal von
Unbekannten, von den Bahngeleisen ausgehend, mit
Farbbeuteln bekleckert.

Gewiss ist ebenso, dass die Autoren mit ihrem Werk
How to work tefer Provokation als auch Irritation,
somit die Besonnenen und Aufmüpfigen gesucht
haben, da die zehn oder zumindest neun verschiede-

nen Empfehlungen ihre doppelbödige Brisanz erst

durch den Kontext erlangen und dadurch einen un-
angenehmen, ja befehlshaberischen Impetus erhalten.
Die Betrachter gelangen dabei unvermittelt in ihren
persönlichen Bereich der Arbeit und somit in das

komplexe Beziehungsgeflecht von Autorität und

Unterordnung.

Se esaminiamo le fonti
della parola decorum, che

comprende i concetti di

«hello, decoroso, digni-

toso», ci ritroviamo diretta-

mente nella tradizione

di Vitruvio, il cui trattato
De arc/i/tetura ha influen-

zato ia storia dell'estetica

dal 25 a.C. fino alla tarda

età moderna. Verso la metà

del Quattrocento questo

trattato fu ripreso e am-

plificato da Leon Battista

Alberti nel suo De re aedr-

f/'cafor/'a, dove egli svilup-

pava rappresentazioni ide-

ali della chiesa, della città,

della société e delI'indi-

viduo. Per Alberti la bel-

lezza e l'armonia non

erano scopi a se stanti e

ancora meno elementi

aggiuntivi con una conno-

tazione spiacevolmente

secondaria, bensi una

specie di concordato e di

accordo armonico del le

parti in un tutto che

veniva eseguito secondo

un rapporto numerico

preciso, da una relazione

e da un ordinamento

determinati dalla propor-
zione, legge eccelsa della

natura, per produrre

I'augurato perfeziona-

mento dell'uomo e della

société attraverso la

misura e I'ordine.

Was man noch zusätzlich wissen könnte, aber nicht
unbedingt muss, ist, dass es sich bei dem Text um ein

objet trouvé der Künstler handelt, gefunden in Thai-

land, gleichsam als Credo für die dortigen Arbeiter
und Arbeiterinnen einer Keramikfabrik. Die Aufforde-

rung zu lächeln, mag als einziger Hinweis vielleicht
nach Asien führen. Ein näheres Betrachten des gros-
sen Schriftbildes lässt zudem nicht nur dessen Farbge-

bung seltsam exotisch anmuten, sondern ebenso die

how to *"**
DO OME THIJ^ ^

„OWTHE
PROBLEMP

TO LISTEN

TO ASK
4LEARM TU

g-riQNS

distinguish
from

SENSE

nonsense

6 ACCEPT CHANGE

AS INEVITABLE

7ADMIT MISTAKES

8 SAY IT SIMPLE

9 BE CALM

10 SMILE
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7 Unterkunft

Unterkunft

Unterkunft
feinem, klar erkennbaren typografisçhèn Unrègelmâs-

sigkeiten. Dem thailändischen Vorbild entsprechend
findet? sic$. èine/ (könstrüierieh_Namtössigkeit iîrr
Schriftbild bei Suter + Sut^i7die in krassem Gegensatz

zur properen Fassade der funktionalistischen Archiv
tekmrstdlhtt / / // /

Kasernenan/age

NeucWen-zAnschw/'/en.

Foto und Plan:

Küster & Küster



«Art al bajetg»:
II decorum sco glasura
en il servetsch
dal dient?

00 Millionen teuren"umstrittenen Neubau des Waf-

fenplatzes sowie der Kaserne Neuchlen-Anschwilen
ein «Kunst am B|u!Ä-Werk zu realisieren. Der Bau des

umstrittenen Objektes, im Naherholungsgebiet von
St. Gallen' gelegen ^,,çîh, nach Angaben der Presse

weitgehend «unberührter» Raum, der bisher «nur»
landwirtschaftlich genutzt wurde -, wurde von einer
Vielzähl von Armeegegnern mit Blockaden, Besetzun-

gen und Aktionen bekämpft. Der Protest führte im
Dezember 1990 zur Initiative «40 Waffenplätze sind

genug - Umweltschutz auch beim Militär», die jedoch

/m der Volksabstimmung von 1993 unterlag. 1997 soll

die Kaserne und ihr Umfeld bezugsbereit sein.

«qü-Sjelix Müller, von der Eidgenössischen Kunst-
kommission unter anderem ausgewählt mit der

Absicht, dass dieser als Integrationsfigur der Ost-

sclyge|z|r Kunstszene durch sein Wirken dem um-
strittenen Objekt eine grössere Akzeptanz verleihe,

IM,sich am «Kunst am Bau» wohlweislich nicht
s Gestaïter - seine hölzernen, orgiastischen Manns-
ider würden in diesem Kontext «verheerenden»

ndruck hinterlassen -, sondern vielmehr als sinnstif-
Bender Kunstvermittler ^«Wenn ich eine Aufgabe er-

halte, überlege ich ob sich ein Engagement lohnt.
Das tut es für mich, wenn ein Projekt sinnstiftende

Wirkung haben kann.»®

Verwaltung! /
Dank der umstmeneh Abstimmung über Kaserne

und Kapemenarêàli wurde bei der Planung vermehrt
auf Umweltschutz, Ökologie und qualitativ höchste-

hende Architektur geachtet, so Müller in seiner Pro-

tastudie. Das Ar!eal soll weiterhin von der Bevölke-

feig betreten werden können, nur die Kaserne ist

»gezäunt und nicht öffentlich zugänglich. Die Mehr-
eckhalle und das Restaurant können auch zivil ge-

nutzt werden.

Josef Felix Müller möchte in seinem Wirken weder
die eindrückliche, durch Bauten und Erdumschich-

tungen stark veränderte Landschaft zusätzlich mit
Kunstwerken «möblieren», noch mit «künstlerischen

Retouchen» an den Bautpn die Qualität der Architek-

tur beeinträchtigenrmfenn einerseits erscheint es ihm
unlösbar,, einen Sinnzüsammenhang zwischen Waf-

fenplatz und Kunst ~im vorhandenen Aussenraum

herstellen zu können, andererseits besteht in solchen

umstrittenen Anlagen die Gefahr, dass sich die Aggres-
wenden. Bewusst ausge-

unstwerke an neuralgischen

Punkten im Innenraum der Kaserne (Restaurant,

Mehrzweckhalle) hingegen sollen auf den «Ort der

Handlung» Bezug nehmen. Sein bevorzugtes Publi-

kum bilden dabei die Benützer der Räumlichkeiten,
somit vor allem die militärisch Auszubildenden, aber

auch die militärischen Ausbildner. Durch präzise

Interventionen möchte er künstlerische und kulturel-
le Aspekte, somit auch politisches Bewusstsein und
Demokratieverständnis in das militärische Leben ein-
binden und zugleich den Rekruten die Vielfältigkeit
des künstlerischen Schaffens der Ostschweiz näher-

bringen. «Mein Engagement ist für mich ein symboli-
scher Akt der Dialogbereitschaft. Ein wichtiger
Punkt in meinen Überlegungen war die reale Situa-

tion, dass jeder junge Schweizer Bürger die Pflicht hat,

Militärdienst zu leisten. Wenn der Staat diese Forde-

rung stellt, ist er verpflichtet, diese Männer men-
schenwürdig unterzubringen und sie als individuelle
Persönlichkeiten zu achten. Zu dieser Menschenwür-
de und zu diesem Menschenrecht gehört für mich
auch der Umgang mit Kultur.»' «Da ist es wichtig,
hinzuweisen, dass es auch andere Sprachen gibt als

nur die militärische. Die künstlerische Intervention
schafft Vielfalt. Ich will nicht angreifen, sondern

mit künstlerischen Beispielen verschiedene Lebensbe-

reiche antönen. Die Demokratie gibt die Chance, mit-
einander zu sprechen und Vorurteile abzubauen. Es

geht um Offenheit und Toleranz gegenüber der Vielfalt

von Meinungen und Positionen. Es geht mir um die

Lust und die Notwendigkeit der Auseinandersetzung.
Eine friedfertige Gesellschaft kann nur entstehen,

wenn wir bereit sind, uns mit dem Fremden unserer
Umgebung auseinanderzusetzen. Wenn die beteiligten
Künstler dazu eine Anregung geben können, ist
meine Aufgabe erfüllt.»

Etwas mehr als eine Handvoll Ostschweizer Kunst-
schaffende hat Müller ausgewählt, um im Innenraum
der Kaserne, einem Bau von bemerkenswerter

Qualität der Architekten Küster & Küster, den dort
Lebenden und Wirkenden das «kulturelle Klima der

Region» näherzubringen. «Das ist ein guter Ort für
Kunst. Gerade auch, weil er heikel ist.»"

Das Konzept, für welches 200000 Franken zur Ver-

fiigung stehen, 20 000 Franken davon eigens für
Müllers konzeptuelle Arbeit und Kunstvermittlung,
bemüht sich um die Präsentation individueller und

zugleich verständlicher Kunst. Es besteht aus drei

Komponenten:

Sch'ins sa deditgescha

a las funtaunas dal term

decorum, che vul dir «bei,

decent ed onuraivel», sa

chattan ins gia en la tradi-

ziun da Vitruv. Cun ses

tractat De arch/tectura

ha el influenza l'istorgia
da l'estetica dapi 25 avant

Cristus fin lunsch en il temp
modern. Durant il 15avel

tschientaner ha Leon Bat-

tista Alberti reprend! e

cumplettà il tractat.
En sia scrittira De re aed/-

ü'cator/'a ha el sviluppà

maletgs ideals per la basel-

gia, la citad, la societad

e l'individi. Bellezza ed

armonia na vegnivan

chapidas sco finamira en

sasez u schizunt sco supple-

ment decorativ cun ina

connotaziun negativa,

mabain sco accord e con-

cordanza da tut las parts

che furman in entir.

Quest entir è vegni creà

tenor in dumber, ina rela-

ziun ed ordinaziun speci-

fica, sco che l'armonia,

la meglra lescha da la

natira e la pli perfetga,

pretenda per cuntanscher

il perfecziunament dal

carstgaun e da la societad

cun agid da proporziun
ed ordinaziun.
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Was kann und darf wie £

werden?

Gruppe 2, 4 Tafe/n

Die Sprache organisiert die
Wahrnehmung.

(Die verschiedenen
Standpunkte berücksichtigen.)

ist das Gespräch ein
der Verständigung?

Gruppe 3, 4 7ä/e/n

Im Kasernenrestaurant sollen die Bilder der in Wien
lebenden Schaffhauser Malerin Anna Meyer ange-
bracht werden, auf denen die sukzessiven Land-

Schaftsveränderungen und Bauphasen der neu ent-
stehenden Kasernen-, Schiess- und Übungsanlagen
auf 26 kleinen Ölbildern, einem grossen dreiteiligen
Leinwandgemälde und zwei grossen Landschaftsbil-

dem malerisch dokumentiert sind.

In der Endphase des Baus wurden etwa zehn gros-
sere Arbeiten (Werkgruppen) von Ostschweizer

Kunstschaffenden ausgewählt, unter anderem zwei

mehrteilige Arbeiten von Daniel Gallmann
MM und Ptwfora/e), ein 14teiliges Werk von Rutis-

hauser/Kuhn mit dem Titel Szenen Auswege (Alumi-
niumschilder mit Schriftsätzen), fünf verschiedene

in Bronze gegossene Vögel von Bruno Steiger, eine

Papiermachéskulptur von André Büchi (ein lebens-

grosser Mann im Morgenmantel schaut mit auf dem

Rücken verschränkten Armen auf den Exerzier-

platz), ein 36teiliger Bilderzyklus von Martin Zim-

mermann mit dem Titel Poesze des fäj/zc/zeH Leèe«s

(Ölbilder mit Bildmotiven von Zutaten der alltäg-
liehen Küche), ein Relief von Markus Müller, eine

sechsteilige Fotoarbeit von Jdda Rutz sowie drei
Fotoarbeiten von Bruno Peguin Zehnder, um sie an

neuralgischen Treffpunkten wie Treppenhaus, Spei-

sesaal, Theorieraum, Korridoren, Meditationsraum,
Bibliothek usw. anzubringen.

• Als weiteres Element figuriert eine Artothek mit 100

(grafischen sowie fotografischen) Blättern, die von
den Rekruten und ihren Vorgesetzten ausgeliehen
werden können, um Schlafräume und Büroräume
auszuschmücken. «Der Sinn dieser Artothek besteht

darin, dass Kunst zu einem Thema gemacht wird
und je nach Vorliebe ausgewählt werden kann. Die

Rekruten haben die Möglichkeit, sich dadurch an

zeitgenössischer Kunst aus der Region zu erfreuen,
sich mit ihr bekanntzumachen, auseinanderzuset-

zen und eventuelle Vorurteile abzubauen. Durch
das Angebot, selber aus einer Sammlung ein Bild
auswählen zu können, wächst die Bereitschaft,

Kunst zu akzeptieren. »
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Aufr/ss Treppenhaus, L/nferkuntogebäude 7

Das Statement des linken St. Galler Anwalts und SP-

Politikers Paul Rechsteiner, dass Kunst immer in
einem Kontext stehe - «In diesem Fall in einem Kon-
text mit dem EMD»"-, ist wohl richtig, vergessen tut
er dabei die Kunst selber und ihre diversen Möglich-
keiten einer Interaktion. Denn schlussendlich darf bei

jeglicher künstlerischer Aktion keineswegs der kon-

textuelle Wald vorherrschen. Vielmehr sind es die ein-
zelnen künstlerischen Bäume, Zweige und ihre süssen

oder sauren bis faulen Früchte, die entscheiden, ob es

sich um künstlerisch, politisch wie auch gesellschaft-
lieh relevante Positionen handelt, befähigt, an ihrem
spezifischen Ort eine Kommunikation zu bewirken.
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Die Besdeutun gen der Wörter
enttitehen bei ihrem Gebrauch.

I

Kaserne Neuchlen-Anschwilen, Detailansicht,

Projekt: 5/eben Auswege, 1996.

Rutishauser/Kuhn, 14 Aluminiumschilder, 185 x 85 x 2 cm

hellgrau lackiert, Schrift negativ, Schrifthöhe 8 cm.

"Kunst am Bau":

decorum, the icing
on the cake for the
commissionning
authority?
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Aufr/'ss Treppenbaus, L/nferkunffsgeöäude 2 Aufr/'ss freppen/iaus, Unferkunrfsgebäude 3

' Cahn, Miriam, in: Ausstellungskatalog Zurich, Kunsthaus

1987, St/7/er A/acbm/ffag. Aspekte Junger Schweizer Kunst, S.

36/37.
^ «1 jähr paris, mein arbeitsraum war zu klein, ich war einsam,

ich lernte manner kennen und verliebte mich in den falschen,
nachts ging ich hinaus und zeichnete an die wände, tags ar-
beitete ich am boden» (Miriam Cahn. Ausstellungskatalog
Berlin, Haus am Waldsee 1988, Hannover, Kunstverein Han-

nover 1988/89, ohne Seitenangabe).
* ibid.
" Regierungsrat Eugen Keller in einem Brief an Fräulein Cahn

am 9. April 1980, in: Ausstellungskatalog Berlin, Haus am
Waldsee 1988, Hannover, Kunstverein Hannover 1988-89,
ohne Seitenangabe).

^ ibid.
s ibid.

Alberti, Leon Battista. Zehn Sücber über d/'e Saukunsf. Ins

Deutsche übertragen, eingeleitet und mit Anmerkungen und

Zeichnungen versehen durch Max Theuer. Wien und Leipzig
1912, S. 293.

® Müller, Josef Felix. Kunst darf Kerne Tabus scharfen.
Das «Kunst am Baus-Projekt für die Kaserne in Neuchlen-
Anschwilen. Gerhard Mack in einem Interview mit Josef Felix

Müller, in: «St. Galler Tagblatt» 17. Juli 1996.

' Müller, Josef Felix. Erläuterungen zum Konzept Kunst am ßau
für A/eucb/en-Anscbw/'/en. Laut Auftrag vom Amt für Bundes-

bauten vom 10. Mai 1996, Sitzung vom 5. September 1996,
ohne Seitenangabe.

Müller, Josef Felix. Kunst darf ke/'ne Tabus schaffen, op. cit.

" ibid.

" ibid.

" Rechsteiner, Paul, im Artikel von Michael Walther. Kunst für
A/euch/en-Anschw//en: P/öfz/rch gehört n/cht mehr zusam-
men, was sche/nbar /mmer zusammengehörte, in: «Die Ost-
Schweiz», 22. August 1996.

The etymology of the

word decorum as some-

thing beautiful, fitting
and honorable takes us

directly to Vitruvius, whose

treatise, De arch/fectura,

written 25 B.C., has pro-

foundly influenced the

history of aesthetics over

the past two millennia.

In the mid-fifteenth cen-

tury, Leon Battista Alberti

elaborated on the classic

treatise. The resulting

study. De re aedrf/cafor/a,

expounds his theories on

the ideal house of worship,

city, society and individual.

Beauty and harmony are

not ends in themselves or

disparagingly treated as

decorative accessories, but

rather a congruence and

consonance of parts that
form a whole based on

numbers, relations and an

order governed by pro-

portionality, the most per-

feet and best law of

nature. This sense of mea-

sure and mathematical

order will bring about

the desired perfection of

man and society.
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	"Kunst am Bau" : Decorum als Zuckerguss im Dienste der Auftraggeber? = "Kunst am Bau" : Le decorum, cerise sur le gâteau pour le commanditaire? = "Kunst am Bau" : il decorum, una ciliegia sulla torta per il committente? = "Art al bajetg" : il decorum sco glasura en il servetsch dal cient? = "Kunst am Bau" : decorum, the icing on the cake for the commissionning authority?

